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Phänomen Minderleistung

Wir kennen sie alle, die hochbegabten 
Schülerinnen und Schüler, die hohe Leistun-
gen erbringen, gute Noten schreiben und 
im Unterricht eine tragende Rolle einneh-
men, sich engagieren und weiterführende, 
interessante Fragen stellen, die für jede 
Schulstunde ein Gewinn sind. Auch wenn 
diese hochbegabten Schülerinnen und 
Schüler die Mehrheit darstellen, gibt es da-
neben eine Minderheit, die oft gar nicht als 
hochbegabt identifiziert wird. Es sind Kin-
der und Jugendliche, die im besten Fall 
durch eine Diskrepanz zwischen der ge-
zeigten und der prinzipiell zugetrauten 
Leistung auffallen und als «Minderleisten-
de» bezeichnet werden. Je nach Definition 
muss von 10 % bis 20 % der hochbegabten 
Kinder und Jugendlichen ausgegangen 

werden, die zu dieser Gruppe gehören (Gy-
seler, 2009), wobei Jungen im Vergleich zu 
Mädchen in der deutlichen Überzahl sind 
(Stamm, 2007, 2009). Bei diesem Phäno-
men handelt es sich nicht um ein einmali-
ges Auftreten einer verminderten bzw. er-
wartungswidrigen Leistung, sondern um 
eine länger andauernde oder permanente 
markante Diskrepanz zwischen intellektu-
eller Leistungsfähigkeit einerseits und tat-
sächlich realisierter schulischer Leistung 
andererseits.

Das Verhalten minderleistender Kinder 
und Jugendlicher ist keineswegs einheitlich. 
Es gibt Minderleistende, die eher aggressiv 
auftreten und den Unterricht stören, und 
solche, die in sich selbst zurückgezogen den 
Unterricht passiv über sich ergehen lassen. 
Allerdings zeigen minderleistende Kinder 

Esther Brunner

Wenn die Hochbegabung zur Belastung wird
Das Beispiel Minderleistung

Zusammenfassung
Eine Hochbegabung ist mehrheitlich Grund zur Freude und führt nur in wenigen Fällen zu Schwierigkeiten im Entwick-
lungsverlauf. Treten dennoch Probleme auf, sind bestimmte Erkenntnisse für einen produktiven Umgang wertvoll, wie 
sie etwa das Konzept des Fits bzw. Misfits bieten. Damit kann präzise bestimmt werden, worin die Schwierigkeiten 
gründen und wie sie sich allenfalls beheben lassen. Dies wird am Beispiel der Minderleistung aufgezeigt, welche als 
Ausdruck eines Misfits interpretiert werden kann und nur dann wirkungsvoll bearbeitet wird, wenn der Blick über die 
oberflächlichen Merkmale des Phänomens hinausgeht.

Résumé
Le fait d’être particulièrement doué est, dans la majorité des cas, un motif de satisfaction et ne pose que rarement 
des problèmes au fil du développement. Cependant, lorsque des problèmes se présentent, il est utile de disposer de 
certaines connaissances qui aident à gérer la situation de manière productive ; c’est le cas du concept d’adéquation 
(« fit ») ou, inversement, de manque d’adéquation (« misfit »), qui permet de définir précisément où se situent les dif-
ficultés et comment on peut y faire face. Cette démarche est présentée avec l’exemple de la « sous-performance », 
qui peut être interprétée comme l’expression d’un manque d’adéquation (« misfit ») et qui ne peut être appréhendée 
de manière efficace que si la réflexion porte au-delà des caractéristiques superficielles du phénomène.
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und Jugendliche im Gegensatz zu hoch leis-
tenden sehr oft ungünstig ausgeprägte Per-
sönlichkeitsmerkmale, wie sie im Münchner 
Modell der Hochbegabung dargelegt wer-
den (Heller, 2004). Es sind dies beispielswei-
se fehlende oder mangelnde Stressbewälti-
gung, geringe Leistungsmotivation oder 
niedriges schulisches Interesse, fehlende 
oder ungünstige Lern- und Arbeitsstrategi-
en sowie Prüfungsangst oder ungünstige 
Kontrollüberzeugungen (Brunner, Gyseler & 
Lienhard, 2005; Gyseler, 2009; Hoyningen-
Süess & Gyseler, 2006; Neubauer & Stern, 
2007; Stamm, 2008). Unter Kontrollüber-
zeugungen oder Attributionen wird in der 
Psychologie die Wahrnehmung der Kontrol-
le im Sinne eines Persönlichkeitsmerkmals 
verstanden (Hacker & Stapf, 2009). Interna-
le Kontrollüberzeugungen liegen dann vor, 
wenn eine Person überzeugt ist, ein Ereignis 
aufgrund des eigenen Verhaltens selbst kon-
trollieren zu können. Externale Kontroll-
überzeugungen hingegen bestehen, wenn 
jemand davon ausgeht, dass ein Ereignis 
ausserhalb seiner Kontrolle liegt. Im Um-
gang mit (schulischem) Erfolg und Misser-
folg zeigen sich diese Muster besonders 
deutlich: Bei internalen Mustern schreibt 
sich eine Person einen Erfolg bzw. einen 
Misserfolg selbst zu, während bei externa-
len die Ursachen ausserhalb der eigenen 
Person gesucht werden. Im ersten Fall wird 
beispielsweise eine schlechte Note mit der 
eigenen fehlenden Anstrengung attribuiert, 
im zweiten hingegen mit der zu schwierigen 
Prüfung oder dem schlechten Tag, also 
Gründen, welche die Person selbst nicht 
kontrollieren kann. Minderleistende Kinder 
und Jugendliche zeigen gehäuft externe 
Kontrollüberzeugungen (Brunner, Gyseler, & 
Lienhard, 2005; Stamm, 2005) im Umgang 
mit Misserfolg und glauben, diesen somit 
auch kaum selbst beeinflussen zu können.

Minderleistung kann deshalb nicht allein 
durch interessante, neuartige schulische 
Angebote behoben werden. Sie sitzt tiefer 
und bedingt somit eine spezifische sonder-
pädagogische Förderung, die sich auch auf 
die Persönlichkeitsmerkmale bezieht. Bleibt 
eine solche aus, kann dies dazu führen, dass 
sich Minderleistung als Kontinuum festsetzt 
und erst nach der obligatorischen Schulzeit 
endet, wenn der Übergang in den nachobli-
gatorischen Bereich als Neuanfang und da-
mit als neue Chance begriffen wird (Stamm, 
2005).

Wie kommt es zu einer Minderleistung? 
Länger dauernde schulische Unterforde-
rung kann, muss aber nicht zwangsläufig zu 
einer Minderleistung führen. Dennoch kann 
eine länger andauernde – damit ist in der 
Regel eine Phase von einem halben Jahr 
oder länger gemeint – schulische Unterfor-
derung als ein Risikofaktor interpretiert 
werden, der zu Entwicklungsbeeinträchti-
gungen führen kann (Gyseler, 2009). Ent-
wicklungsprobleme entstehen dann, wenn 
eine fehlende Passung zwischen dem Kind 
und seiner Umwelt vorliegt (Hoyningen-
Süess & Gyseler, 2006). Minderleistung 
kann als Ausdruck einer solch fehlenden 
Passung und damit als Entwicklungspro-
blem interpretiert werden. Diese Passung 
respektive die fehlende Passung wird im 
Konzept des «Fits» bzw. «Misfits» beschrie-
ben (Largo & Jenni, 2007; Largo, 2013), das 
nachfolgend dargestellt wird.

Minderleistung kann als Ausdruck fehlender 
Passung und damit als Entwicklungsproblem 
interpretiert werden.
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Misfit – was versteht man darunter?

Das Zürcher Fit-Konzept (Largo & Jenni, 
2007) baut auf der Arbeit von Chess und 
Thomas (1984) auf, die davon ausgehen, 
dass sich ein Kind dann optimal entwickelt, 
wenn eine Passung bzw. ein «Fit» zwischen 
seinem Temperament und seiner Motivati-
on einerseits und den Anforderungen, Er-
wartungen und Möglichkeiten der Umwelt 
andererseits besteht. Largo und Jenni 
(2007) beschreiben in ihrem Konzept eine 
möglichst hohe Übereinstimmung zwischen 
Kind und Umwelt in folgenden drei relevan-
ten Bereichen:
1. hinsichtlich der Grundbedürfnisse, d. h. 

der Befriedigung körperlicher und psy-
chischer Bedürfnisse wie Schlaf, Nah-
rung, Geborgenheit,

2. im Hinblick auf soziale Anerkennung und
3. bezüglich Entwicklung und Lernen.

Ein «Fit» besteht demnach, wenn in diesen 
drei Bereichen eine Passung zwischen den 
kindlichen Bedürfnissen und den Möglich-
keiten und Erwartungen der Umwelt vor-
liegt. Ist dies längere Zeit nicht oder nur teil-
weise der Fall, spricht man von einem Misfit.

Auf schulische Kontexte bezogen be-
deutet das Zürcher Fit-Konzept, dass eine 
optimale Entwicklung eines Kindes dann 
möglich ist, wenn seine Grundbedürfnisse, 
sein Wunsch nach sozialer Anerkennung 
und Akzeptanz sowie seine Bedürfnisse, 
Kompetenzen zu erwerben, Lernerfahrun-
gen zu machen und Leistungen zu erbringen 
im Einklang mit dem schulischen Angebot 
sind.

Hoyningen-Süess und Gyseler (2006) 
haben das Konzept des Misfits für den son-
derpädagogischen Bereich weiter ausdiffe-
renziert und unterscheiden drei Arten von 
Misfit: klassisch, intern und extern. Der 
klassische Misfit beschreibt die fehlende 

Passung zwischen kindlichen Entwicklungs-
merkmalen und Umweltanforderungen. 
Von einem internen Misfit sprechen die Au-
torin und der Autor, wenn verschiedene 
Entwicklungsmerkmale des Kindes nicht 
miteinander im Einklang sind, während bei 
einem externen Misfit eine fehlende Pas-
sung zwischen verschiedenen Umwelt-
merkmalen vorliegt.

Klassischer Misfit

Ein klassischer Misfit liegt beispielsweise 
dann vor, wenn ein hochbegabtes Kind gern 
interessante mathematische Aufgabenstel-
lungen und herausfordernde Probleme lö-
sen möchte, das schulische Angebot aber 
lediglich repetitive Routineaufgaben vor-
sieht. Dauert diese Situation der massiven 
schulischen Unterforderung längere Zeit an, 
kann sich eine Minderleistung entwickeln. 
Ein solcher klassischer Misfit und damit die 
sich abzeichnende Minderleistung kann re-
lativ rasch behoben werden, wenn das 
schulische Angebot anspruchsvoller und 
herausfordernder gestaltet wird, wenn also 
anstelle von längst bekannten Routineauf-
gaben neuartige und anspruchsvollere 
Denkaufgaben und Probleme bearbeitet 
werden können.

Von einem klassischen Misfit kann 
auch ausgegangen werden, wenn eine Ju-
gendliche oder ein Jugendlicher nur sehr ge-
ringe Leistungsmotivation aufweist, die 
schulischen Anforderungen aber eine zu-
mindest durchschnittliche erfordern. Auch 
in diesem Fall wird die fehlende Passung 
zwischen geringer jugendlicher Leistungs-
motivation einerseits und schulischer Leis-
tungserwartung andererseits zum Problem. 
Sind die schulischen Leistungserwartungen 
gerechtfertigt, können sie nicht einfach re-
duziert werden. Vielmehr sollten die eige-
nen Zielsetzungen der Schülerin oder des 
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Schülers in den Blick genommen und 
schrittweise an einer Verbesserung der Leis-
tungsmotivation gearbeitet werden. Dazu 
können interessante Aufgabenstellungen 
einen Beitrag leisten und motivierend wir-
ken. Alleine vermögen sie es jedoch kaum, 
die geringe Leistungsmotivation dauerhaft 
zu verbessern. Dafür ist die Auseinanderset-
zung mit Persönlichkeitsmerkmalen nötig.

Interner Misfit

Anders verhält es sich bei einem internen 
Misfit. Ein solcher liegt beispielsweise dann 
vor, wenn ein junges Kind ein enorm hohes 
Denktempo aufweist, seine fein- und grafo-
motorischen Voraussetzungen es aber dar-
an hindern, Denkwege und Lösungen in an-
gemessener Zeit zu Papier zu bringen. Das 
Kind zeigt sich möglicherweise ebenfalls 
minderleistend und begnügt sich mit dem 
blossen Resultat anstelle der Darstellung ei-
nes Lösungswegs. Sowohl Ursachen wie 
auch mögliche Lösungen sind aber grund-
sätzlich anderer Art als beim klassischen 
Misfit. Hier sind sonderpädagogische Mass-
nahmen notwendig. Der Fokus der Förde-
rung liegt auf der Verbesserung der fein- 
und grafomotorischen Fähigkeiten und ei-
ner zumindest temporären Entlastung bei-
spielsweise durch Schreiben auf einer 
Tastatur oder durch Diktieren und Aufzeich-
nen der Überlegungen auf Diktafon, Handy 
usw.

Ein interner Misfit kann auch vorliegen, 
wenn eine Schülerin oder ein Schüler einer-
seits zwar kognitive Herausforderungen 
sucht und wünscht, andererseits aber eine 
damit möglicherweise verbundene Sonder-
stellung in der Klasse fürchtet und die eige-
ne soziale Akzeptanz in Gefahr sieht, wenn 
sie oder er eine Hochleistung und den 
Wunsch nach kognitiver Herausforderung 
zeigt. Als mögliche Reaktion und vermeint-

licher Ausweg aus dem Dilemma zeigt sich 
eine Minderleistung. Hier kann das Schaf-
fen eines Klimas der gegenseitigen Akzep-
tanz bei aller individuellen Verschiedenheit 
einen wesentlichen Beitrag zur Entspan-
nung der Situation leisten.

Externer Misfit

Ein externer Misfit liegt ausserhalb des Kin-
des, betrifft dieses aber zentral. Dies kann 
beispielsweise dann der Fall sein, wenn sich 
gravierende Differenzen zwischen Eltern 
und Schule bezüglich des schulischen För-
derangebotes abzeichnen. Die Schule 
macht vielleicht sogar zusätzliche Angebo-
te, setzt binnendifferenzierende Massnah-
men ein und ermöglicht die vertiefte eigen-
ständige Auseinandersetzung mit weiter-
führenden Fragestellungen, aber die Eltern 
favorisieren anstelle dessen ein Klassen-
überspringen, die Teilnahme an einem Pull-
out-Angebot oder die Überweisung in eine 
spezialisierte Begabtenschule. Das Kind be-
findet sich im Spannungsfeld zwischen wi-
dersprüchlichen schulischen und elterlichen 
Wünschen und zieht sich in eine Minderleis-
tung zurück. Aufgelöst werden kann dieser 
Konflikt nur durch eine bessere Passung von 
elterlichen Wünschen und schulischen Mög-
lichkeiten und Zielen.

Besteht ein Misfit – unabhängig da-
von, um welche Art es sich dabei handelt – 
über längere Zeit hinweg (auch hier spricht 
man in der Regel von einem halben Jahr 
oder mehr), kann es zu Entwicklungsbeein-
trächtigungen des Kindes kommen, die sich 
in Verhaltensauffälligkeiten, Lernproble-
men oder psychosomatischen Symptomen 
äussern können. Ein Misfit muss aber nicht 
automatisch zu einer Entwicklungsbeein-
trächtigung führen, denn günstige Persön-
lichkeitsmerkmale können durchaus als 
Schutzfaktoren wirken und dazu beitragen, 
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dass ein Kind den vorhandenen Misfit 
selbst regulieren lernt – insbesondere 
dann, wenn es sich um einen klassischen 
oder einen externen Misfit handelt. Den-
noch gilt es festzuhalten, dass günstige 
Persönlichkeitsmerkmale wie beispielswei-
se eine hohe Leistungsmotivation oder ein 
hohes akademisches Selbstkonzept nicht 
zwingend als Ursache für einen erfolgrei-
chen Umgang mit schulischer Unterforde-
rung und damit der Bewältigung eines klas-
sischen Misfits aufzufassen sind. Sie schei-
nen eher die «Folge einer erhöhten psychi-
schen Widerstandskraft in Situationen der 
Unterforderung» (Gyseler, 2009, S. 31) zu 
sein. Diesbezüglich erhofft man sich erhel-
lende Erkenntnisse durch neurowissen-
schaftliche Studien mittels bildgebender 
Verfahren und kann bereits auf vielverspre-
chende erste Ergebnisse zurückgreifen (zu-
sammenfassend z. B. Gyseler, 2007, 2009, 
2011).

Und die Förderung?

Wie soll man also mit minderleistenden Kin-
dern und Jugendlichen umgehen? Wie sol-
len sie angemessen gefördert werden? Zu-
nächst ist zu fragen, ob ein Misfit vorliegen 
könnte und falls ja, welcher Art dieser ist. Je 
nach Art des Misfits und der fehlenden Pas-
sung sollte die Förderung gestaltet werden. 
Eine Minderleistung kann somit nicht ein-
fach mit einem Patentrezept bearbeitet 
werden. Vielmehr können demselben Phä-
nomen ganz unterschiedliche Ursachen zu-
grunde liegen (siehe dazu Brunner & Gyse-

ler, 2013), die wiederum verschiedenartige 
Förderansätze bedürfen.

Es genügt demnach nicht, minderleis-
tenden Schülerinnen und Schülern mehr in-
haltliche Angebote zu machen, ihnen die 
Teilnahme an einem interessanten Pullout-
Projekt zu ermöglichen oder sie anstelle 
von längst bekannten Inhalten mit neuen 
herausfordernden Problemen zu konfron-
tieren. Vielmehr müssen die Fördermass-
nahmen auf einen vorliegenden Misfit Be-
zug nehmen und spezifisch ausgestaltet 
werden. Spezifisch auszugestalten sind sie 
aber nicht nur bezüglich der Art des festge-
stellten Misfits, sondern auch hinsichtlich 
der betroffenen Fächer und Inhalte. Wenn 
sich eine Minderleistung in Mathematik 
zeigt, dann nützt es kaum, diese mit einem 
interessanten Experimentierkurs bewälti-
gen zu wollen, denn die Leistungsanforde-
rung bleibt im Fach Mathematik bestehen, 
weshalb dort Handlungsbedarf besteht. Je 
nach vorliegendem Misfit braucht es inte-
ressante, herausfordernde und weiterfüh-
rende Aufgabenstellungen, fachliche Lern- 
und Arbeitsstrategien wie z. B. Problemlö-
se- und Prozessüberwachungsstrategien 
oder einen Ist-Soll-Vergleich bezüglich ei-
gener und fremder Ziele für den Mathema-
tikunterricht.

Minderleistung kann sich sowohl 
fachunabhängig im Sinne eines Gesamtbil-
des zeigen als auch als fachspezifisches 
Phänomen. Will man Minderleistung erfolg-
reich vermeiden, gilt es, Passungsprozesse 
in den Blick zu nehmen. Dazu gehört, dass 
der Unterricht adaptiv geplant und realisiert 
wird, die Lernberatung in Abhängigkeit zu 
den Voraussetzungen der Schülerinnen und 
Schüler erfolgt und dass diese in ein Klima 
der gegenseitigen sozialen Akzeptanz und 
des Austauschs eingebettet ist. Lernen und 
Leisten stehen immer in einem sozialen 

Fördermassnahmen müssen auf einen 
vorliegenden Misfit Bezug nehmen und 
spezifisch ausgestaltet werden.
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Kontext und in Wechselbeziehung mit dem 
jeweiligen Angebot.

Trotz der Fokussierung des Phäno-
mens der Minderleistung sollte nicht ver-
gessen werden, dass das Ziel von Bega-
bungs- und Begabtenförderung nicht aus-
schliesslich das Realisieren höchstmögli-
cher Leistung ist, sondern dass es um eine 
umfassende Förderung von Handlungsfä-
higkeit – im kognitiven, affektiv-emotio-
nalen und sozialen Bereich – geht. Bega-
bung wird dann als «ein im Verbund mit 
anderen Wesensmerkmalen interagieren-
der Entwicklungsmotor» verstanden, der 
«im Hinblick auf ein erfülltes menschliches 
Leben zum Laufen gebracht werden soll» 
(Hoyningen-Süess, 2014, S. 129) und ist le-
diglich eines von verschiedenen persönli-
chen Merkmalen. Als eigentliches Ent-
wicklungsziel gilt es, eine möglichst gros-
se Passung zwischen Individuum und Um-
welt zu erreichen, weil dies eine optimale 
Voraussetzung darstellt, um neue Heraus-
forderungen selbstbewusst und zuver-
sichtlich zu meistern.
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